„Bethlehem, du kleine“ –Micha 5,1.3.4a, Christvesper 2011
Tischgespräch acht Tage vor Heilig Abend.

„Du Papa, in der Schule haben wir die Weihnachtsgeschichte gespielt. Aber nie habe ich die Maria sein dürfen. Immer dürfen bloß die Großen die Hauptrollen spielen. Das ist gemein!“

Ich versuche die Empörung aufzufangen:

„Aber Hannah, jetzt überleg doch mal: 

Wer ist denn bei der Weihnachtsgeschichte am wichtigsten?“

Kurze Pause. Dann: „Das Jesuskind.“
„Siehst du – und das war am Kleinsten von allen. 

Also ist das Kleine auch wichtig und nicht nur die großen Rollen.“

„Ja schon. Aber ich will doch auch mal eine große Rolle spielen…!“
Liebe Gemeinde,

wer von uns will das nicht – eine große Rolle spielen!?

Einmal wenigstens das ganz große Rad drehen,

einmal so richtig groß rauskommen.

Lange genug ein Schattendasein geführt.

Wenigstens ein einziges Mal im Rampenlicht stehen

und wenn es nur für ein paar Minuten ist. 

Mancher lässt sich dafür vor laufender Kamera erniedrigen …

Doch die großen Rollen an Weihnachten spielen kleine Leute.

Da kommen zwar auch Kaiser Augustus und König Herodes vor, 

aber entscheidender sind ein einfaches Mädchen aus Nazareth 

und gemeines Hirtenvolk.

Weihnachten ist das Fest der kleinen Leute.

Das liegt am großen Gott, der so gerne klein ist.

Und wir? Worauf schauen wir? 

Was ist dir wichtig? Worauf bist du aus?

Einmal groß rauskommen.

Man wird ja sonst oft genug kleingemacht.

Wer, was hat dich kleingemacht in diesem Jahr?

Ich höre das manchmal von Jugendlichen: 
Der hat mich richtig fertiggemacht. 
Die hat mich kleingemacht. So klein mit Hut.
Sie meinen damit meist Lehrerinnen und Lehrer.

Man hat ihnen vielleicht nur die pure Wahrheit frank und frei ins Gesicht gesagt. Das reicht schon. 
Wahrheit ist sehr gewöhnungsbedürftig,

wenn sie dir gilt und nicht anderen.

Menschen sind sehr sensible Wesen, 
aus feinstgesponnenem Gewebe, 

auch die Seelen sind komplex, nicht nur das, 
was du unter dem Elektronenmikroskop siehst.

Der hat mich kleingemacht.

Lange vor der Geburt Jesu hat der Prophet Micha ein gutes Wort für das kleine Bethlehem in Juda (5,1.3.4a):
„Und du, Bethlehem Efrata, 
die du klein bist unter den Städten in Juda, 
aus dir soll mir der kommen, der in Israel Herr sei, 
dessen Ausgang von Anfang und von Ewigkeit her gewesen ist.
(Indes lässt er sie plagen bis auf die Zeit, dass die,  welche gebären soll, geboren hat. Da wird dann der Rest seiner Brüder wiederkommen zu den Söhnen Israel.)
Er aber wird auftreten und weiden in der Kraft des Herrn 
und in der Macht des Namens des Herrn, seines Gottes. 
Und sie werden sicher wohnen; 
denn er wird zur selben Zeit herrlich werden, so weit die Welt ist. Und er wird der Friede sein.“
„Und du, Bethlehem Efrata, 

die du klein bist unter den Städten in Juda …“
Klein, übersehen, nicht wahrgenommen,

immer im Schatten des großen Jerusalem.

Viele sind kleingemacht worden in diesem Jahr. 

Täglich müssen die Abstellgleise erweitert werden, auf denen die alten, die langsamen, die ausgemusterten Waggons stehen. 
Sie warten auf etwas Glück und schauen staunend zu, 
wie die Intercity-Züge immer schneller an ihnen

vorbeirasen. Sie haben gefälligst zu applaudieren. 
Die Kleinen, die Aussortierten, die Austherapierten, 
die Langsamen, die nicht mehr mitkommen.

Für den Propheten Micha stellt sich die Situation noch dramatischer dar: Israel ist ausradiert. 

Jahrhunderte lebt Israel unter fremden Herrschern.

Zur Zeit Jesu ist es die Besatzungsmacht Rom, 
vorher waren es die Griechen, die Perser, die Babylonier, 
die Assyrer, gelegentlich die Ägypter. 
Je nachdem, wer in der Region gerade die besseren Waffen 
und die größere Armee hatte. 
Israel liegt zwischen Großmächten, 
die mal von Süden nach Norden, mal von Norden nach Süden »drübergehen«, über die Felder, über die Städte, 
über die Frauen und über die Kinder.

»Israel ist ausradiert.«

Man muss nur noch die Radiergummikrümel vom Blatt blasen 
oder wegwischen.

Tabula rasa, reinen Tisch - das machen die Großen.

Das ist die Erfahrung der Kleinen.

Das ist der Boden, auf dem Advent wächst 
und Weihnachten glänzt.

Und ist nur zu verstehen, wenn ich selbst aufhöre, 
den Starken zu spielen.

Und das fällt furchtbar schwer. Auch mir.

Ich verstehe diese Weihnachtsbotschaft nur als Bedürftiger. 

Dem Kleinen gilt die Verheißung.

Für die Ausradierten, für die Kleingemachten gute Nachricht.

Ein kleines Kind in der Krippe.

Geboren in der kleinen Stadt.

Besucht von kleinen Leuten.

Nach einer kurzen Nacht schon wieder auf der Flucht.

Ein kleines Kind.

Die verletzlichste Form menschlichen Lebens.
Die bedürftigste Ausgabe Mensch.

Das ist der unerwartete Gott.

Ein Gott, bei dem man sich bücken muss, 
wenn man ihm begegnen will.

Das ist die Antwort für Seelen, die Stiefel wund getreten haben.

Entsprechend heißt es dann als gute Nachricht für das ausradierte Israel (Jesaja 9,4-6):
„Denn jeder Stiefel, der mit Gedröhn dahergeht, 

und jeder Mantel, durch Blut geschleift ,
 wird verbrannt und vom Feuer verzehrt.

Denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, 
und die Herrschaft ruht auf seiner Schulter;
und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friede-Fürst;
auf dass seine Herrschaft groß werde
und des Friedens kein Ende auf dem Thron Davids 
und in seinem Königreich, 
dass er’s stärke und stütze durch Recht und Gerechtigkeit.“
Eine Verheißung, die jeder neue Tag Krieg und Terror in Jerusalem, in Haifa, in Gaza und weltweit Lügen straft .

So wie der Rest des Jahres das Weihnachtsevangelium 
Lügen zu strafen scheint. 
„Siehe, ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren wird.“
Allem Volk. Das ist neu, wo doch die Götter immer nur am Wohlergehen des eigenen Volkes gemessen wurden.

Alles Kleine hat Zukunft . 

Das Große ist schon ausgereizt, 
auch wenn es sich jetzt noch mächtig gebärdet. 
So jubelt Maria nach der Begegnung mit ihrem Engel.

Gib nicht auf.

Übernimm dich nicht.

Noch wichtiger: Unterschätze dich nicht.

Gib nicht auf.

Deine Ehe mit all ihren Widrigkeiten und Enttäuschungen, 
halte sie hoch.

Deinen Beruf mit all seinen Misslichkeiten, 

achte das Alltägliche nicht gering.
Deine Kinder, wie immer sie sich entwickelt haben, 
behalte sie lieb.

Deine Eltern, die Belastung durch die Pflege, der Papierkram,

vergiss das Gute nicht, bleib dankbar.

Deine Gesundheit mit all ihren Einbußen, schätze sie wert.
Dein Land, deine Heimat, verabschiede dich nicht, 
auch wenn dir manches nicht passt; 
klinke dich nicht aus, gestalte mit.

Deine Kirche mit all ihren Enttäuschungen und Fehlern 
– erinnere dich, 

wie wichtig sie dir in manchen Zeiten deines Lebens war.
Gottes Liebe, sagt das Weihnachtsevangelium, fängt klein an.

Und – sagt das Passionsevangelium – 
Gottes Liebe endet erbärmlich.

Aber, so bezeugt das Osterevangelium, 
sie aufersteht in Herrlichkeit, 

und, so das Pfingstevangelium, 
Gottes Liebe greift um sich wie eine ansteckende Gesundheit.
„Es ist ein Ros entsprungen, aus einer Wurzel zart …“
In unseren Advents- und Weihnachtsliedern besingen wir das Kleine, das Unbedarfte, das Unschuldige, das Unbescholtene, 
das Geringe.

Unterschätze dich nicht!

Du, Bethlehem Efrata, magst die kleinste Stadt sein. 
Deine Ehe mag unscheinbar 

und deine beruflichen Verdienste mögen mager sein, 
dein Name mag nicht jede Woche in der Zeitung stehen, 
deine Gaben sind dem Fernsehen keine Sendezeit wert, 
doch: unterschätze dich nicht!

Wenn ich das Weihnachtsevangelium ernst nehme, 
muss ich sagen: in dir, gerade in dir wächst etwas Großes.

Gott wächst in dir, Bethlehem, 
in dir Maria, in dir Mensch.
Gott wächst in dir - 

Andrea, Markus, Karl, Anna, Katrin, Lena, 

Willi, Lukas, Steffen, Timo, Sabine, Martina.
Mensch, Gott wächst in dir.

Die Gerechtigkeit wächst in dir.

Du musst deine Träume nicht so klein halten. 
Lass sie wachsen. Suche Freunde.

Stellt euch zusammen wie die Bäume im Wald.

Dass man euer Recht nicht ausradiert.

Übe die kleine Ehrlichkeit.

Lass der Gerechtigkeit Flügel wachsen

und gib dem Frieden erst mal zwischen dir und den Deinen,

dann aber auch zwischen dir und den Fremden,

- gib dem Frieden Hand und Fuß, deine Hand, deinen Fuß.

Bethlehem, Gott wächst in dir.
Doch alles Gute braucht Zeit.
Und immer bleibt die Spannung 

zwischen Unheilserfahrung und Heilsversprechen,

zwischen Friedensverheißung und Todesschrecken.

Wie in dir, Bethlehem, damals und heute:

neben dem Gloria der Engel

das Klagegeschrei der Mütter über den Kindermord,

neben Hirtenfeld und Geburtskirche die Sicherheitsmauer.

„Bethlehem, die du klein bist …“

immer stehst du auch für diese Spannung:

in deiner Nähe wird Benjamin, der Sohn des Glücks, geboren

und Rahel, seine Mutter bei der Geburt verstorben, begraben.

Bethlehem – an dir sehe ich:

das Leben ist eine Zumutung, 

das Leben ist voller Verheißung.

Wie auch heute Abend und morgen manchem 

das „O du fröhliche“ eine Zumutung ist,

weil da der Krebs wütet und einem Bekannten die Zukunft raubt,

weil die Trauer ein Herz schwer macht 

und Leid und Unrecht die Lippen verschließen.

Bethlehem, du Widersprüchliche,

aus dir soll kommen der als Herrscher wie ein guter Hirte ist.
Was hat er verändert, 

der die Mühseligen zu sich rief und sein Leben für die Schafe ließ?

Trotz aller Widersprüche, ich halt daran fest:

Das war nicht umsonst damals in Bethlehem. 

Deine Geschichten, Bethlehem, 

sind mir Anfechtung und Hoffnungszeichen zugleich.

Den Widerspruch will ich aushalten 

ohne die Wirklichkeit auszublenden,

den alten Worten mehr Glauben schenken

als den neuesten Schlagzeilen des heutigen Tages.

Das Kleine achten statt zynisch zu werden.

Das leise „Fürchte dich nicht“ wahrnehmen

statt mich von der großen Show blenden zu lassen.

Ja, das war nicht umsonst damals in Bethlehem.
Das war für dich. Du bist das wert. 
Du bist es wert, dass Gott sich ganz klein macht für dich. 
So dass du keine Angst mehr hast und keinen Grund mehr findest,

„Nein“ zu sagen, wenn Gott sagt:

Mensch, kleiner, geachteter, ich liebe dich. Amen.

Predigt Christfest IV 1. Joh 3,1, 2011
Ich sitze am Computer und will etwas bestellen.

Bitte geben Sie Ihr Passwort ein.
Oh nein – ich weiß, ich habe es mir irgendwo aufgeschrieben.

Aber wo? Ich weiß nicht, wo ich mit dem Suchen anfangen soll.

Und Zeit dafür habe ich sowieso keine.
Ich ärgere mich über mich selbst und könnte mich alles heißen:

„Schlamper, Chaot, Mann bin ich blöd!“

Sie kennen das. Jeder hat schon so Situationen erlebt.

Dass man andere alles heißen könnte.

Meistens sind das keine schönen Sachen.

Oder andersrum: 

Dass ich von einem anderen etwas geheißen werde.

Das kann verletzen und einen fertig machen.

Wenn mir immer wieder das Schlechte an den Kopf geworfen wird:

„Du bist zu ungeschickt, zu nichts nütze.

Du bist ein Versager. Du gehörst nicht dazu.“
Doch es geht auch umgekehrt,  positiv:

Dass wir den anderen keinen Unnamen geben,

sie nichts Schlechtes heißen, sondern ihnen einen würdevollen Namen, gar einen Ehrentitel verleihen.

Wenn Martin seine Bläser lobt

und sie „Blechvirtuosen“ nennt.

(H.-F.: „Perle von der Alb“)
Oder wenn zwei, die sich lieben, immer wieder neue Kosenamen füreinander finden. Das baut auf und macht stark.

„Du bist mein Schatz, mein doppelter Boden, 

mein 7. Sinn, mein Hauptgewinn …“

Geheißen werden, was ich bin.

Heute Morgen, liebe Gemeinde, 

werden wir so von Gott im guten, im besten Sinn geheißen, 

was wir sind: TEXT 1. Johannes 3,1-3 (Luther)

„…dass wir Gottes Kinder heißen sollen – und wir sind es auch!“
Liebe Gemeinde

heute Morgen am Christfest, können wir das hören.

Ja, heute sind wir geneigt, es zu glauben:

dass wir geliebte Kinder sind; Gottes geliebte Kinder.

„Seht welche eine Liebe hat uns der Vater  erwiesen“ –

wie mit dem Finger zeigt das Bibelwort auf das Kind in der Krippe.

Gott lässt die Welt nicht fallen.

Der Schöpfer gibt seine Menschen nicht auf.

In seiner Größe hat er eine unendliche Schwäche:

Er liebt! Er liebt schrankenlos alle, die Liebe brauchen.

 „Seht welch eine Liebe hat uns der Vater erwiesen,

dass wir Gottes Kinder heißen sollen – und wir sind es auch.“
Gottes Kinder - nicht nur heißen sollen, 

auf dem Papier, in der Theorie, bei der Predigt,

- sondern wir sind es auch jetzt hier im Gottesdienst 

genauso wie zu Hause oder am Arbeitsplatz.

„Und wir sind es auch.“

Dieser Nachsatz kommt mit Nachdruck.

Er bezeichnet eine Spannung:

die Spannung vom „man sagt so“ zum „es ist so“.

Ich glaube, dass wir am Heiligen Abend und an Weihnachten besonders sehnsüchtig auf diesen Sprung hoffen 

vom „man sagt“ zum „es ist“,

vom „dass wir Gottes Kinder heißen“ zum „und wir sind es auch“.

Wir warten, wir hoffen auf, wir verlangen nach 

einem Augenblick der Gewissheit.

Es ist wie wenn wir vor einer Tür stehen.

Wir kommen aus dem Dunkel und klingeln.

Wird uns aufgetan? 

Wie werden wir empfangen, 

wenn wir sagen wer wir sind und was wir wollen? 

Und dann geht die Tür auf und wir werden herein gebeten 
in die warme Stube, in das Licht 
und wir wissen uns willkommen geheißen 

und spüren wie wir gleich dazu gehören.

Genauso ist das mit dem 

„Wir sollen Kinder Gottes heißen – die Tür geht auf, wir treten ein - und wir sind es auch“.
Wer bin ich?
Was und wie heißen die anderen mich?
Wo gehöre ich hin?
Wer freut sich über mich, wenn ich vor der Tür stehe?
Zu welcher Familie gehöre ich?
Wo bin zu Hause?

Weihnachten, liebe Gemeinde ist dazu da, dass wir uns vergewissern, wo wir hingehören.
Karten, Geschenke, Gottesdienst, Besuche, Telefongespräche, das Festessen, Spiele, Spaziergänge, Rotwein am Abend 
– alles dies zeigt, wo wir hingehören. 
All dies will das stärken 
– das Dazugehören, das Zuhausesein, das Verorten.

Bist du in diesen Tagen da, wo du hingehörst? 
Oder ist dir dein eigenes Zuhause fremd geworden?
Zu Weihnachten merken wir, ob das stimmt mit dem Dazugehören, mit den Bindungen, mit der Heimat 

– auch in der Kirchengemeinde.
Wir merken, dass es schön ist, dazuzugehören.
Wir merken, dass es weh tut, wenn wir außen vor sind.

„und wir sind es auch“ - da ist die Spannung zwischen allgemeinem Wissen und eigener persönlicher Gewissheit.
Wie kann der Sprung in die Gewissheit gelingen?

Wenn ich sagen würde, ich weiß es nicht, wäre das zu wenig.

Wenn ich sagen würde, genau so geht es nach Methode F 

(und nicht anders), wäre das zuviel.

Aber so viel kann ich sagen:
Es geht hier um das Geheimnis, 

dass Gott das Herz eines Menschen, mein Herz berührt.

Das ist nicht verfügbar oder machbar.

Das lässt sich nicht organisieren und auch nicht erzwingen.

Aber wir können es erwarten.

Dabei sollten wir uns und Gott Zeit lassen.

Der Sprung in die Gewissheit geschieht nicht aus eigener Kraft

oder eigenem Vermögen.
Er gleicht eher einem Hinübergehobenwerden.

So wie wir das aus der Kindheit kennen,

wenn der Vater einen bei einer Wanderung über einen Graben 

oder kleinen Bach gehoben hat:

für mich als Kind war das ein unüberwindbares Hindernis.

Der Vater stellte sich breitbeinig darüber, 

fasste mich mit seinen kräftigen Händen unter die Achseln 

und hob mich mit Schwung hinüber.

Was für ein schönes Gefühl!

Schwupp da bist du und kannst Neues entdecken!

So ähnlich ist es, 

wenn Gott dich „hinüberlupft“ auf die andere Seite.

Da stehst du auf einmal und findest dich wieder als geliebtes Kind.

„Seht, welch eine Liebe hat uns der Vater erwiesen,

dass wir Gottes Kinder heißen sollen – (Schwupp!) 

– und wir sind es auch!“
„Gottes Kinder“ – nicht seine Knechte oder Sklavinnen,

nicht seine Versuchskaninchen oder Spielobjekte,

auch nicht seine Auftraggeber oder Musterschülerinnen.

Nein, Gottes Kinder, mit allem was dazugehört.

Auch den Konflikten. 

Aber nie ohne einen, der uns liebt.

Das ist die Botschaft des Gotteskindes,

dessen Geburt wir heute feiern.

Und deshalb dürfen wir mit ihm zusammen 

unsere eigene Geburt als Gotteskinder feiern.

So gesehen ist der Christtag immer auch unser Geburtstag:

Glückwunsch euch Gottes Kindern,

ihr heißt nicht nur so, ihr seid es auch!
Gottes Kinder sind wir. 

Gottes Kind bin ich und darf wissen, wo ich hingehöre.

Ich bin noch nicht fertig. 

Ich kann noch wachsen, auch als erwachsener Mensch.

Mein Inneres kann hell und weit werden.

Weil ich schon etwas bin, Gottes Kind, 

muss ich mich nicht ständig selbst produzieren

und auch nicht ständig Angst haben, zu kurz zu kommen.

Gottes Kind sein.

Es gut sein lassen, 

statt immer noch einmal nachkarten zu müssen

Nicht ich muss mich rechtfertigen und ins rechte Licht stellen.

Gott rechtfertigt mich und leuchtet mein Leben aus.

Nicht ich muss auf mich aufmerksam machen.

Gott merkt auf mich 

und erinnert sich meiner in erstaunlicher Liebe.

Gottes Kind sein. 

Wie ein gestilltes Kind erlebe ich Frieden,

Frieden vom Wiegenlied der Mutter,

Frieden von den Händen, die mich bergen,

Frieden von der Stimme, die sagt: Es ist alles gut.

Ich lasse los, was mich hindert und öffne die geballten Hände.

Lasse den angehaltenen Atem ruhig fließen.

Lausche dem leisen, heilenden Klang.

Finde in mir die tröstliche Melodie, die mich trägt.

Warte mit offenen Händen, 
mit bloßer Seele und geduldigen Ohren.

Alles stimmt wieder in einer Welt,

in der so vieles nicht stimmt.

Jetzt in der Weihnachtszeit gibt es eine gute Andachtsübung:

Setze dich hin und betrachte die Krippe 

oder ein Bild von der Geburt Jesu.

Schaue die Figuren und Personen an 

und überlege: Wo ist mein Platz?

Welche Figur steht für mich, so wie ich mich jetzt gerade fühle?

In welcher finde ich mich wieder?

Bin ich wie Maria ganz nah dran?

Bin ich ergriffen wie der alte König, der vor dem Kind kniet?

Oder bin ich noch zögernd, distanziert, irritiert wie der Hirte im mittleren Alter?

Bin ich voll Sorgen wie Josef oder erfüllt vom Jubel wie die Engel?

Heute, von unserem Bibelvers aus, 

möchte ich die Übung ein wenig abwandeln.

Dabei wirst du entdecken, wie eng das Kind in der Krippe 

und das Kind in dir zusammengehören.

Also wenn du heute die Krippe betrachtest, 

dann schau das Kind in der Krippe an – 

und sieh dich selber darin.

Sieh dich: klein, zart, verletzlich, bedürftig, 

unschuldig, arm, bedroht, heilig.

Spüre das Rettende darin.

Lass den Gesang der Engel voll Heiligkeit über dir gelten.

Lass gelten, was das Kind dir einflüstert:

Es gibt Rettung gibt aus Verlorenheit

und Geborgenheit in dieser Welt voller Widersprüche.

Die wird weiterbestehen. 

An der Krippe erwartet uns ja keine Idylle. 

Da sind Armut und Dunkel, raue Gesellen 

und schon drohen die Schergen des Herodes.

Und wenn die Hirten zu ihren Herden zurückkehren,

wird alles so sein, wie sie es verlassen haben:

die Kälte in den Nächten, die Sorgen um die Tiere,

der Streit mit den Kollegen um die guten Futterplätze,

der Ärger mit den Arbeitgebern,

Ausbeutung, Müdigkeit, Hunger und Schmutz.

An allem wird sich nichts geändert haben.

Aber eines ist anders:

Das alles kann dich nicht mehr kaputtmachen.

Das alles kann dir nicht mehr die Seele aus dem Leib reißen.

Immer wird da auch das andere sein:

das Kind in der Krippe, das dich zum Gotteskind macht,

zu einem Mensch mit Zukunft.

Immer wird da seine Liebe sein als Gegenkraft zu den Erniedrigungen und Anfechtungen.

Vielleicht musst du friedfertiger werden, weniger cholerisch,

ehrlicher, nicht so mürrisch und nicht so kurz angebunden.

Vielleicht musst du auch öfter Nein sagen und dich weniger um das Geschwätz der anderen kümmern und einfach deinen Weg gehen. 

Aber immer weißt du:

mit dem Kind in der Krippe ist ein Anfang gemacht.

Es wird dir genug Licht geben, 

dass auch du ins Licht hineinwachsen kannst.

Weihnachten lädt uns ein, 

uns mit dem Kind in der Krippe zu verbinden.

Gottes Sohn macht mich zu Gottes Kind.

Das Versprechen lautet:

Dieses Kind bewahrt das Kind in dir.

Oder noch deutlicher: 

Dieses Kind lebt als Kind in dir.

Mit diesem Kind zusammen wirst du das Leben durchstehen.

Die Freuden und die Versuchungen, die Lust und das Leiden.

Bis sich alles lichtet und wir einmal ganz im Licht stehen.

Wir Gottes Kinder.

Gott schenke uns ein „Ja“ dazu,

ein „wir sind es auch“, ein „Gott sei Dank.“

Amen.

